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Das Buch:


Nachdem Toni entführt wurde und der Kreis der Begnadeten endlich sein wahres Gesicht offenbarte, wird Johanna in ihrem alten Zuhause von Greta festgehalten. Ausgerechnet ihr Beschützer Preston ermöglicht ihr die Flucht.


Gemeinsam mit ihm taucht Johanna unter und sucht nach einer Möglichkeit, ihren besten Freund zu befreien. Schnell wird klar: Sie braucht Adams Unterstützung, um in den gesicherten Trakt einzudringen, in welchem Toni gefangen gehalten wird.


Doch wenn sie die Hilfe des anonymen Erpressers annimmt, um Adams Adresse zu erbitten, wird sie von der Organisation für vogelfrei erklärt…




Die Autorin:


Die im Jahrgang 1989 in der Schweiz geborene Luna Cathedras wohnt und arbeitet mit ihrem Partner und zwei Katzen zurzeit in einer Kleinstadt in Brandenburg. Sie schreibt ihre Bücher in Begleitung von C-Drama und K-Drama OST und mit steter Unterstützung ihrer Vierbeiner. Sie liebt die fernöstliche Dramatik in den entsprechenden Serien und lässt die ein oder andere dadurch inspirierte Handlung in ihre Bücher miteinfliessen.




Inhaltshinweis


Solltest du als Leser:in mit den nachfolgenden Schlüsselwörtern aus irgendeinem Grund Probleme haben, steht es dir frei, das Buch zurückzulegen und weiterzugehen. Denn diese Geschichte, auch wenn frei erfunden und zu keinem Zeitpunkt gewollt auf Ereignisse und Personen (lebendig oder tot) in der realen Welt bezogen, wird all diese Schlüsselworte in irgendeiner Weise verarbeiten.


Du musst selbst entscheiden, wie und ob du dem gewachsen bist.


Meine empfohlene Altersgrenze für dieses Buch ist 18+.


Schlüsselworte:




	Explizite Sexszenen


	 Folter


	 Tod


	 Mentale Manipulation


	 Gefährliche, tödliche Handlungen ohne Einverständnis







Hier oder dort,


ob zuhause oder fort,


Fantasie eröffnet uns den Weg zu neuen Welten.






Was bisher geschah


Die Verletzung und der Verlust von Adam hatten Johanna McGibbon als Wrack zurückgelassen. Verfolgt von Zornesund Panikattacken, stolperte sie durch das erste halbe Jahr ohne ihren Liebsten an ihrer Seite. Nur dank der tatkräftigen Unterstützung ihres besten Freundes Toni gelang es Johanna, ein neues, einigermaßen stabiles Leben aufzubauen.


Toni überschritt mehr und mehr die Grenzen der Freundschaft und schließlich offenbarte er ihr seine Liebe. Johanna selbst gestand sich ein, dass sie zwei Männer liebte: Sowohl Adam als auch Toni – der sie im Sturm eroberte und ihr bewies, dass er an ihrer Seite stand, egal was sie vorhatte. Dank ihm vermochte Johanna sich selbst neu zu finden, die Zeremonie der Befreiung durchzustehen und somit den ursprünglichen Plan der Infiltration voranzubringen, den sie mit den Cadeeshs vor einem Jahr geschmiedet hatte.


Während der Zeremonie lernte Johanna die Anwärterin Taima Mohave kennen, die sich als weitere Verbündete herauskristallisierte. Diese wurde allerdings nach der Veranstaltung aus unerfindlichen Gründen von den Mitgliedern des Kreises der Begnadeten gejagt – bis sie schlussendlich unter mysteriösen Umständen verschwand.


Kurz darauf wurde Johanna offiziell ihr neuer Beschützer Preston Kirk zugewiesen. Gemeinsam mit ihm begab sie sich auf ihre erste eigene Mission und musste feststellen, dass nicht nur sie selbst ein Opfer der Intrigen der Organisation war; auch Preston und alle anderen Beschützer schienen dem Kreis ausgeliefert.


Als Taima sich schlussendlich meldete und Johanna offenbarte, dass ihr geliebter Toni sie all die Zeit über angelogen hatte, was Adams Aufenthaltsort betraf, floh jene blindlings in den Wald, um dem wiederauflodernden Herzschmerz zu entkommen.


Dort wurde sie allerdings bereits vom Kreis erwartet …









Prolog


Gelegentlich dachte sie, dass sie in jener Nacht gestorben war und es bloß noch nicht realisiert hatte. Dann wieder war sie davon überzeugt, dass die anhaltenden Schmerzen ein Zeichen dafür darstellten, dass sie in der Hölle gelandet war – was deren Existenz bewahrheiten würde.


Eine Sache jedoch erschien so klar wie nichts mehr sonst in ihrem Leben: Immer wenn der CEO des Kreises der Begnadeten den Raum betrat, würde sie leiden müssen.


»Nimm es mir nicht übel«, hauchte er nah an ihrem Ohr.


Die Härchen auf ihrem Körper stellten sich auf. Am Hals entlang über ihre Schultern, die Arme hinab und in ihre Magengrube jagte das ohnmächtige Gefühl, nichts tun zu können. Angst pumpte durch ihre Adern. Zähflüssig schwappte sie um ihre Knochen und lähmte sie zusätzlich. Was gar nicht nötig gewesen wäre, denn die Pistole lag lässig in seiner linken Hand. Die darin eingelegte Ampulle, die noch vor zwei Minuten eine grüne Flüssigkeit enthalten hatte, war inzwischen leer.


»Wir brauchen noch mehr Material, und du bist nun mal die Einzige, die es uns geben kann.« Leichtfertig zuckte er mit den Schultern und sein gesamter Oberkörper bewegte sich mit. »Sieh es als eine Ehre, dem Kreis mit vollem Körpereinsatz zu dienen.«


Jede Unze Hass, den sie verspürte, legte sie in ihren Blick. Zu mehr war sie nicht fähig – ihre Glieder hatten ihr den Dienst versagt, kurz nachdem das Gift sich in ihr ausgebreitet hatte.


Er registrierte ihren Blick und seine Mundwinkel zuckten amüsiert nach oben. »Hach, wir hätten so toll zusammen arbeiten können, weißt du.« Gemächlich streckte er die freie Hand aus und strich ihr beinahe zärtlich die Haare aus den Augen, die ihr nach dem unsanften Sturz auf den Fußboden kreuz und quer über das Gesicht gefallen waren.


»Aber du musstest ja unbedingt rebellieren«, sagte er mit einem theatralischen Seufzen. Er schüttelte tadelnd den Kopf. Als er auf ihren Blick traf, war der Ausdruck in seinen Augen hart geworden. »Na ja, zumindest kannst du so keinen weiteren Schaden anrichten, nicht wahr? Ganz wie dein netter Toyboy Toni.«


Das Fingerschnippen seiner freien Hand hallte im Raum nach. Gleich darauf öffnete sich die Tür und Thomas Kon betrat das Zimmer, ein metallenes Köfferchen in der bereits behandschuhten Hand. Seine Miene drückte Missbilligung aus, als er sie auf dem Boden liegen sah, und seine Augen flitzen von ihr zu seinem Arbeitgeber und wieder zurück.


Jener erhob sich in diesem Moment,stieß sie mit der Schuhspitze an, dann meinte er über die Schulter: »Nimm diesmal bitte alles, was du brauchst, Thomas. Ich verspüre je länger je mehr den Drang, sie zu Brei zu zerquetschen, wenn sie so da liegt.«


Kon nickte und machte sich stumm an die Arbeit. Mit fließenden Bewegungen kniete er sich neben ihr hin, öffnete das Köfferchen und offenbarte ein Sammelsurium an medizinischen Gerätschaften.


Lass es enden.


Lass es diesmal einfach zu Ende sein.


Doch das tat es nicht. Das tat es nie.
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Eisige Kälte klatschte ihr ins Gesicht und Johanna schreckte nach Luft schnappend aus einem Traum auf.


»Wasch dich und zieh dich an!«


Gretas distanzierter Befehlston drang in ihren traumvernebelten Verstand. Sofort kam der nötige Schwall Realität: Sie befand sich weiterhin in Haft. Ihr altes Zuhause, das Kinderzimmer – seit der Nacht, in der sie versucht hatte, vor Toni und Preston wegzulaufen, diente das Haus ihres Ziehvaters Gelleroy als ihr Gefängnis.


Und Greta war ihre Wächterin.


Rund zwei Monate waren seit jener Nacht vergangen, und sie hatte weder den Hauch einer Ahnung, ob Preston noch lebte, noch ob die Geschichten über Toni wahr waren, die ihr Thorn Borthertorn – der CEO des Kreises der Begnadeten – bei jedem seiner Besuche lang und breit erzählte. Laut ihm wurde Toni mit derselben Droge kampfunfähig gemacht, wie sie Johanna mittlerweile auch jeden Morgen injiziert wurde: einer Mischung aus Narkotikum und Obstruktion, welche ihre Fähigkeiten zum Erliegen brachte und ihren Verstand dermaßen träge werden ließ, dass Johanna die Tage an sich vorüberziehen sah, ohne großartig daran teilzuhaben.


Melanies Vater ließ keine Gelegenheit aus, um ihr haarklein zu erzählen, wie Toni regelmäßig in einer Zelle des Hochsicherheitstraktes des Circle Towers gefoltert und gequält wurde – nur um ihn anschließend ruhen zu lassen, damit seineSeele sich regenerieren konnte. Was genau diese Monster von Mitarbeitern sich davon versprachen, bei diesem Prozess anwesend zu sein und ihn dabei zu beobachten, wie er schlief, war Johanna schleierhaft.


Aber mein Gehirn ist sowieso eine einzige Matschepampe, seitdem ich diesen Scheiß in mein Blut gepumpt bekomme. Da ist es nicht weiter verwunderlich, dass ich keine Zusammenhänge erkenne.


Schwer seufzend griff sie nach dem nasskalten Waschlappen, den ihre ehemalige Beschützerin ihr vorhin ins Gesicht geklatscht hatte und richtete sich in ihrem alten Bett auf. Ohne ihre Ziehmutter eines Blickes zu würdigen, begann sie, sich mühsam das Oberteil ihres Pyjamas über den Kopf zu ziehen.


Greta schnaubte demonstrativ und ließ die Tür derart hinter sich ins Schloss fallen, dass die Wände zitterten.


Johanna runzelte nachdenklich die Stirn, derweil sie mit vorsichtigen Bewegungen aus ihrer Kleidung stieg. Jeder Millimeter ihres Körpers schmerzte. Ihre Haut war mit Flecken überzogen, alle Farben des Regenbogens schillerten darauf, und manche Blessuren zierte ein sattes Schwarz.


Behutsam ließ sie ihre Finger über die neuste Misshandlung wandern: ein knapp halber Zentimeter breiter Einstich in ihren Oberschenkel. Eine hauchzarte Schorfschicht hatte sich bereits darauf gebildet – nichtsdestotrotz brannte die Stelle bei jeder Bewegung wie Feuer.


Zum gefühlt tausendsten Mal zerbrach sie sich den Kopf darüber, warum ausgerechnet sie als Selbstbedienungsbuffet für die Wissenschaftler des Kreises der Begnadeten herhalten musste.


Was haben sie mit meinen Proben vor? Wozu das Ganze?


Doch wie jeden Tag seit ihrer Gefangennahme schien Johanna ein solides Stück Holz vor den Kopf gehämmert worden zu sein, das den Einsatz ihres Verstandes blockierte.


Erneut griff sie nach dem Lappen, atmete zischend ein und begann ihre Katzenwäsche. Ihre Glieder begannen zu zittern, die ersten Wimmerlaute kamen über ihre Lippen. Als Johanna den Lappen beiseitelegte, rannen Tränen über ihr vor Schmerzen verkniffenes Gesicht. Mit einem wütenden Schnauben pfefferte sie den nun mehr blutigen Waschlappen gegen die Zimmertür, wo er am Holz abprallte und auf dem Teppich liegenblieb.


Nachdem sie sich umgezogen hatte, setzte sie sich in den neuen Drehstuhl, den Preston sich während seiner Zeit als ihr neuer, offizieller Beschützer zugelegt hatte.


Ungehalten presste sie die Lippen aufeinander. Ja, Preston und sie hatten nicht gerade einen friedvollen Start hingelegt, nachdem sie sich offiziell vorgestellt worden waren. Trotzdem machte sie sich Sorgen um ihren Beschützer. Er war in jener Nacht auf der Lichtung niedergeschlagen worden und sie hatte weder von Thorn Borthertorn noch von Greta erfahren, wie es ihm ging – oder ob er tot war. Und Johanna würde sich hüten, entsprechende Nachfragen zu stellen. Damit gäbe sie diesen Monstern nur weitere Angriffsfläche, um sie emotional zu brechen.


Nicht, dass das noch nötig wäre, murrte sie innerlich. Die allgegenwärtige Sorge um Toni lässt mich nachts von Albtraum zu Albtraum wandern… Und wenn ich einmal klar genug im Kopf werde, um einen Fetzen Gehirnschmalz einsetzen zu können, folgt umgehend eine Panikattacke.


Die Ellenbogen auf die Armlehnen des Drehstuhls gestützt, ließ Johanna seufzend ihre Stirn in die Handflächen fallen.


Ihr Smartphone vibrierte kaum hörbar in ihrem Kissen. Johannas Kopf ruckte hoch und sie bemühte sich, so schnell wie möglich zu ihrem Bett zu gelangen. Doch bevor sie nach dem Kopfkissen griff, hielt sie inne und lauschte angespannt.


Dass sie das Versteck ihres Smartphones vor den Mitgliedern des Kreises hatte geheim halten können, lag allein daran, dass sie es bei der erstbesten Gelegenheit dorthin verstaut hatte, wo sie früher ihr Tagebuch aufbewahrt hatte: im Futter ihres Kissens. Schon seitdem Johanna sieben Jahre alt geworden war, hatte sie ihr Bett selbst frisch beziehen müssen, und da sie wusste, dass Greta die üblich offensichtlichen Verstecke regelmäßig absuchte, die ein Kind in einem Zimmer eben so haben konnte, hatte Johanna kurzerhand ihr eigenes Kissen um ein Versteck erweitert: Ein winziges Täschchen mit Reißverschluss steckte seit ihrem neunten Geburtstag im Inneren.


Genau nach dieser Tasche kramte sie jetzt vorsichtig und zog ihr Smartphone daraus hervor. Der Bildschirm war gesprungen, ein Riss zog sich quer von einer Seite auf die andere und verästelte sich an manchen Stellen. Trotzdem – dieses Gerät stellte ihre einzige Verbindung zur Außenwelt dar. Namentlich zum anonymen Erpresser.


Nach ihrer Gefangennahme hatte Johanna die Nachricht erhalten, dass der oder die Unbekannte den aktuellen Aufenthaltsort von Adam Cadeesh mit ihr teilen würde. Der Haken an der Sache: Sie, Johanna, würde in derselben Sekunde zur Organisationsfeindin Nummer eins mutieren.


Abgesehen vom anonymen Erpresser hatte sie niemanden, den sie um Hilfe bitten konnte. All ihre Freunde waren ebenfalls hinter Schloss und Riegel – oder in einem anderen Land. Klar, da war noch Franky, ihre Cliquenfreundin von früher, aber diese war hochschwanger und Johanna würde sie niemals einer solchen Gefahr aussetzen.


Mit gerunzelter Stirn blickte sie auf den Bildschirm.


Wer also würde mir schreiben?


Die Nachrichten-App öffnete sich – und ihr Atem stockte.


Preston (09:41): Mach dich bereit und zieh dich warm an, McGibbon.


Das Hämmern ihres Herzens dröhnte in ihren Ohren und übertünchte selbst das wattige Rauschen, welches sich mit dem Lesen der Nachricht dort eingenistet hatte. Am Rande realisierte sie, dass ihre Finger zitterten. So eisern wie möglich unternahm sie den Versuch, sich zu beruhigen und nachzudenken.


Ist diese Nachricht wirklich von Preston? Und wenn ja: Was will er mir damit sagen?


Zögernd steckte sie das Smartphone in den Rucksack, den sie in jener Nacht gepackt hatte.


Es könnte auch eine List sein, studierte sie weiter. Ihre Hände griffen mechanisch nach dem Rest ihrer persönlichen Gegenstände.


Der Kreis könnte sein Smartphone benutzt haben, um herauszufinden, ob ich meines noch bei mir habe …


Beiläufig band sie sich einen Zopf und warf die roten Locken über ihre rechte Schulter, während sie mit starrem Blick das Bücherregal musterte, das die Wand vor ihr zierte.


Zum Glück hat Adam damals die Einstellungen so geändert, dass niemand sieht, ob ich eine Nachricht gelesen habe. Ich werde vorsichtshalber nicht antworten.


Einer alten Angewohnheit folgend drückte Johanna die Knöchel ihrer Finger so tief in ihre Oberschenkel, dass es schmerzte. Nachdenklich zog sie die Unterlippe zwischen die Zähne und biss darauf herum. Schließlich entließ sie ihre Lippe der Tortur und schob die Schultern hoch. Mit dem nächsten Gedanken ließ sie diese wieder fallen.


Trotzdem… Es schadet ja nicht, vorsichtshalber alles gepackt zu haben.


Sie erhob sich mit einem qualvollen Winseln und griff nach dem Henkel des Rucksacks.


Der Boden unter ihr bebte. Keine Sekunde später folgte ein donnerndes, splitterndes Krachen. Stimmen schrien in heilloser Verwirrung durcheinander.


Johanna blieb an Ort und Stelle stehen, die Hand nach dem Griff ihres Rucksacks ausgestreckt, die Augen weit aufgerissen.


Was …!


Ihr Verstand konnte sich keinen Reim darauf machen, was gerade passierte. Ihr Körper pumpte bereits Adrenalin durch ihre Adern und verursachte eine Unruhe in Johannas Bewusstsein, die dazu führte, dass sie sich endlich den Rucksack schnappte und ihn sich über die Schulter warf.


Was auch immer da unten geschieht, ich muss die Chance nutzen und entkommen!


Ihre schmerzenden Glieder ignorierend eilte Johanna in Richtung Tür.


»Haltet ihn auf!« Gretas giftige Stimme schrillte durch das Holz hindurch. Wieder erstarrte Johanna, diesmal lauschte sie.


Ein Kreischen: »Erschieß ihn!«


Im gleichen Moment knallte ihre Zimmertür auf und ein dunkel gekleideter Mann in Sturmhaube stürmte den Raum. Sein Kopf zuckte im Gleichtakt mit einem Maschinengewehr von links nach rechts. Er entdeckte ihre erstarrte Gestalt vor dem Bettende.


»Los, los, los!«, rief er gehetzt.


Mit zwei ausgreifenden Schritten war er bei ihr, packte Johanna am Ellenbogen und riss sie entschieden mit sich auf den Flur hinaus. Ihre wunden Stellen protestierten und sie schrie auf. Die Sturmhaube drehte nicht einmal den Kopf in ihre Richtung.


Helles Sonnenlicht stach sich in Johannas Augen und sie blinzelte heftig die Tränen weg, die ihr die Sicht nahmen. Stolpernd versuchte sie, mit ihrem neuen Entführer mitzuhalten.Ihre Sicht klärte sich – und sie riss fassungslos die Augen auf. Johannas altes Zuhause glich einer Abrisshalde. Der Boden des Erdgeschosses war mit Schutt und Möbelresten verunstaltet. Und dort, wo einst das Wohnzimmer gewesen war, klaffte ein riesiges Loch im Gemäuer. Über alledem lag grauer Staub, verdickte die Luft dort unten und ließ die Wachen würgen und husten. Orientierungslos wankten drei Personen umher. Einer hielt sich den Kopf, ein anderer hinkte stark. Greta lag halb begraben unter den Resten des Sofas, ihre Arme wild rudernd, um sich zu befreien.


»Knall ihn ab!«, gellte ihr Keifen durch den Lärm, der immer noch um sie herum herrschte.


Woher kommt dieser Krach?


Der Fremde zerrte an ihrem Arm und Johanna stürzte beinahe, das Gesicht immer noch gen Erdgeschoss gerichtet.


»Pass doch auf!«, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. Seine Behandlung war nicht gerade sanft, und ihre Blessuren begehrten dagegen auf.


Sturmhaube neigte den Kopf ein Stück weit zu ihr, damit sie ihn verstehen konnte.


Aber nicht nahe genug, um ihm die Fresse zu polieren, stellte Johanna enttäuscht fest.


»Wir nehmen einen anderen Weg«, sagte er bestimmt. »Folge mir und lauf auf keinen Fall in die andere Richtung. Das wäre dein Tod.«


Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter, und in dem Augenblick, in dem sie fragen wollte, was er meinte, krachte es in ohrenbetäubender Lautstärke hinter ihr. Johanna wirbelte herum. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen starrte sie auf die Treppe, die ins Erdgeschoss führte. Eine Detonation hatte das unterste Drittel weggerissen, und der Rest des Geländers hing frei in der Luft.


»Scheiße«, entschlüpfte es ihr. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie etwas anderes als die endlose Leere in ihrem Innern: Angst.


Gleichzeitig setzte das in den letzten zwei Monaten vertraut gewordene Prickeln in ihrem Nacken ein, welches verkündete, dass die Wirkung des Mittels nachließ, das ihr in der Regel jeden Morgen neu injiziert wurde.


Ihr Entführer verlor keine Zeit: Mit der Linken gab er einen Warnschuss in Richtung Wohnzimmer ab, und Gretas Keifen verstummte für einen Augenblick. Danach riss er Johanna mit sich und stürmte auf das Gästezimmer zu.


Aber dort sitzen wir in der Falle!


Die breite Schulter des Fremden ließ das dünne Holz der Tür zersplittern, als er mit voller Wucht damit kollidierte.


»Öffne den geheimen Raum, während ich dir Rückendeckung gebe«, bellte er und ließ ihren Arm los, aber nicht, bevor er ihr einen kräftigen Schubs gegeben hatte.


Johannas träge Gedanken kamen langsam in Fahrt.


Wenn ich ihn jetzt von hinten niederschlage, dann… Aber ich wollte die ganze Zeit über hier raus, und er ist sozusagen mein Freifahrtsschein …


Ihre Beine bewegten sich, bevor sie die Gedankengänge zu Ende führen konnte. Mit zitternden Fingern tastete sie hinter dem Heizkörper nach dem Schalter, legte ihn um und eilte zum Bettgestell, wo der Unbekannte bereits auf der Plattform stand, die Waffe gen Tür gerichtet. Mit einem leiderfüllten Wimmern stieß Johanna den Bettpfosten an und sie drehten sich im Kreis. Lautlos rastete die Wand ins Gemäuer ein. Sie waren allein.


»Okay, McGibbon.« Der Entführer zog sich Brille und Skimaske vom Kopf.


»Preston?!«, keuchte sie ungläubig.


Er grinste breit, die braunen Augen strahlten vor Freude über ihr Wiedersehen.


All ihre Sorgen um ihn waren unbegründet gewesen. Erleichterung durchströmte sie und sie konnte das trockene Schluchzen nicht unterdrücken, das ihr bei seinem Anblick über die Lippen kam. Ohne großartig darüber nachzudenken, rannte sie ihm entgegen und Preston schloss sie herzlich in seine Arme.


»Wie?«, krächzte sie an seiner Brust.


»Hmm?«


Johanna trat zurück und wischte die Tränen fort, die ihr gekommen waren. »Wie hast du das angestellt?«, fragte sie und machte eine ausladende Geste, die das Haus und das Chaos mit einschloss.


»Oh, weißt du…« Preston verlagerte das Gewicht auf einen Fuß und stemmte die freie Hand in die Hüfte. Dabei grinste er breit. »Ich habe Vorkehrungen getroffen, nachdem ich eingezogen bin. Schließlich war ich echt viel allein.«


Johanna zog misstrauisch die Augenbrauen hoch. »Wusstest du etwa, dass der Kreis mich hier einsperren wollte?«


Sofort winkte er ab. »Nein, natürlich wusste ich nichts davon. Ich habe die Vorkehrungen getroffen, falls wir von Jägern angegriffen werden, während wir beide hier im Haus sind.«


Langsam schüttelte sie den Kopf und starrte auf seine Stiefel. »Du bist echt auf alles vorbereitet.«


Ein Schnauben entrang sich seiner Kehle und sie blickte zu ihm auf. Das Lächeln war aus seinen Zügen verschwunden und er musterte sie aufmerksam.


»Das muss ich, denn ich bin dein Beschützer.« Zögernd trat er einen Schritt nach vorn. »Wie stark bist du verletzt? Kannst du rennen?«


Johanna dankte ihm im Geiste dafür, dass er nicht nachgefragt hatte, ob es ihr gut ging. Es war allzu offensichtlich, dass ihr Körper ein Wrack darstellte.


»Rennen wird schwierig«, gab sie zu. Dann runzelte sie die Stirn und nickte mit dem Kinn in den Raum hinein. »Aber hier lässt sich sowieso schlecht ein Spurt hinlegen.«


Preston lächelte schwach, trat an ihr vorbei und neben den runden Tisch, an dem Johanna einst tagein und tagaus gesessen und Recherche über ihre Herkunft betrieben hatte.


»Ich sagte doch: Wir nehmen einen anderen Weg«, eröffnete er ihr amüsiert.


Johannas Stirnrunzeln vertiefte sich.


Wie meint er das? Will er aus dem winzigen Fenster aufs Dach klettern? Oder gar den direkten Weg nach unten nehmen?


Doch Preston wandte sich ab, sank auf ein Knie und machte sich am Tischbein zu schaffen. Der runde Tisch hatte exakt eines davon, welches nach unten hin in sechs massive Klauen ausartete und so die Platte stabil hielt. Das Möbelstück war seit Generationen in ihrer Familie. Weshalb Johanna ungläubig die Augen aufriss, als sich direkt links neben Preston eine Bodendiele anhob.


»Was!«, echote sie ihre Gedanken hinaus.


Preston stand auf, zog die Bodendiele hoch und eröffnete ihr die Sicht auf eine Treppenstufe, die sich nach unten wand.


»Unser Fluchtweg«, informierte er sie.


Da sie sich nicht rührte, ließ Preston sich dazu herab, weiter auszuholen. »Das hier ist ebenfalls von mir eingebaut worden. Ich habe angenommen, dass die Wahrscheinlichkeit hoch sein könnte, dass wir hier drin sein werden, falls etwas geschieht.« Er zuckte lieblos mit den Schultern und betrachtete den schmalen Abstieg. »Also habe ich einen Mechanismus in den Tisch eingebaut, der die Falltür anhebt. Sobald wir drin sind, werde ich sie wieder zuziehen und die Soldaten damit verwirren.« Mit einem Seitenblick auf das Fensterchen über dem Tisch fuhr erfort: »Wir könnten für zusätzlichen Wirbel sorgen, wenn ich das Fenster da weit aufstoße.«


Sein Blick wanderte zurück zu Johanna. »Aber wenn wir erst mal draußen sind …«


Sie beendete den Satz an seiner statt. »Dann müssen wir die Beine in die Hand nehmen.«


Preston nickte langsam. »Bist du dazu in der Lage? Es wird nicht lange dauern – wir werden nicht weit von hier rauskommen. Ich habe ein Auto ganz in der Nähe des Ausgangs geparkt.«


Unschlüssig zog sie die Unterlippe zwischen die Zähne. Nach ein paar Sekunden sagte sie: »Aber was ist mit der Villa der Cadeeshs? Meine Sachen …«


Er schüttelte entschieden den Kopf. »Habe ich gepackt. Zusätzlich alles andere, was ich für nützlich erachtet habe. Es ist alles im Wagen.«


Erneut kam ihr die Frage über die Lippen: »Wie? Wie hast du das alles vorbereiten können, ohne aufzufliegen?«


Ein neuerliches Lächeln zeigte sich auf Prestons Miene. »Das erkläre ich dir, sobald wir in Sicherheit sind, okay?« Die braunen Augen flitzten zur Plattform. »Wir sollten jetzt wirklich gehen, wenn wir nicht doch noch erwischt werden wollen.«


Als hätte er es heraufbeschworen, ertönten auf der anderen Seite der Plattform laute Stimmen.


Irgendwie haben es die anderen nach oben geschafft! Sie werden gleich hier sein!


Preston streckte stumm die Hand nach ihr aus und Johanna hastete so leise wie möglich zu ihm. Mithilfe seiner Hand in ihrer balancierte sie auf dem Treppenabsatz. Zwei Dinge wurden ihr klar, sobald sie nach unten schaute: Das war eine verflucht enge Wendeltreppe, und sie würde ihren Rucksack andersherum tragen müssen.


»Sie müssen hier sein«, ertönte eine kühle Stimme.


Johanna erstarrte. Ihre Atmung setzte aus, genauso wie ihr Herzschlag. Die Haare in ihrem Nacken und auf ihren Armen stellten sich auf und sie spitzte automatisch die Ohren.


»Greta! Komm hierher und sag uns, was wir nicht wissen!«


Thorn Borthertorns mühsam beherrschte Stimme ließ erste Schweißperlen auf ihrer Stirn entstehen.


Da drückte Preston ihre Finger mit mehr Härte und Johanna schnellte zurück ins Hier und Jetzt. Hektisch fummelte sie ihren Rucksack über die Schulter, entzog Preston ihre Hand und raste die Treppenstufen hinab, so schnell sie konnte.


Sie hörte, wie Preston hinter ihr stehen blieb. Einen Moment später wurde es dunkel um sie herum. Ein leises Klicken drang zu ihr durch und der Lichtstrahl einer Taschenlampe folgte.


»Hier«, murmelte Preston direkt hinter ihr und reichte sie ihr. »Ich hab noch eine. Und jetzt beeil dich – und keinen Mucks.«


Augenblicklich kamen Johanna die eigene aufgewühlte Atmung und der hämmernde Herzschlag viel zu laut vor. Sie zog so leise wie möglich die Luft ein und befahl sich, sich zu beruhigen.


Panik kannst du auch später noch schieben, wenn wir in Sicherheit sind, McGibbon!


Mit grimmiger Entschlossenheit stieg Johanna die Stufen hinab, stets darauf bedacht, so wenig Lärm wie nur menschenmöglich zu verursachen. Bald schon kam ihr Zeitgefühl in der Dunkelheit durcheinander und sie beschlich das Gefühl, schon seit Stunden in die Finsternis hinabzuwandern. Zusätzlich gestaltete es sich zunehmend schwieriger, den Schwindel zu ignorieren, den Wendeltreppen in ihr auslösten.


Mit einem Mal endete die Treppe und Johannas zitternde Beine sackten beinahe unter ihr weg. Sie lehnte sich an dieMittelsäule, an der die Stufen entsprangen und schnaufte, bekämpfte die aufkommende Übelkeit.


Preston folgte ihrem Beispiel und setzte sich mitten auf den Treppenabsatz.


»Also eins steht fest«, murmelte er nach einigen Sekunden des Verschnaufens. »Nie wieder werde ich Wendeltreppen als Fluchtmöglichkeit verbauen.«


Trotz ihres Zustands grinste Johanna. Sie sah an ihm vorbei und studierte die Umgebung. Die Stufen endeten auf einem ebenerdigen, schmalen Absatz und führten in einen von Gestein flankierten Gang, der das Licht ihrer Taschenlampe verschluckte.


Beim Anblick des Wegs hätte sie am liebsten laut aufgestöhnt und sich neben Preston gesetzt. Jedes ihrer Glieder schmerzte und protestierte gegen die ungewohnt lange Bewegung. Johanna wusste, würde sie sich einmal hinsetzen, dann würde sie nicht so schnell wieder aufstehen – egal wie hartnäckig Preston sein würde. Aus diesem Grund räusperte sie sich und flüsterte: »Lass uns weitergehen, bevor mein Körper mir den Dienst versagt.«


Er studierte sie von Kopf bis Fuß mit kritischem Blick, nickt dann jedoch stumm und ließ Johanna den Vortritt.


»Der Gang steigt gegen Ende etwas an – das wird das Zeichen für dich sein, mich vorzulassen und abzuwarten, bis ich dir das Okay gebe«, instruierte er sie unterwegs im Flüsterton.


»Gut«, bestätigte sie. »In welche Richtung renne ich?«


»Geradeaus. Es ist ein überwucherter Waldpfad, also pass auf deine Füße auf. Aber ich werde direkt vor dir sein, also halte dich einfach an mich.«


Na super, grollte sie. Ich kann die Treter jetzt schon kaum mehr anständig heben. Wie soll ich denn da über Gestrüpp hüpfen?


Irgendwo hinter ihnen grollte es lautstark.


Johanna und Preston fuhren gleichzeitig herum.


»Hier ist ein Geheimgang, Boss!«, schallte es zu ihnen herunter.


Ihr Blick glitt von der Wendeltreppe zu Prestons Gesicht, das sich in diesem Moment wieder ihr zuwandte. Sein Mund formte ein einziges Wort: »Lauf!«


Sie hetzte los, nahm dabei keinerlei Rücksicht mehr auf ihre Lautstärke und schob sich im Rennen den Rucksack wieder über die Schultern nach hinten.


Nach wenigen Sekunden bemerkte Johanna, dass der Gang leicht anstieg. Sie griff blind hinter sich, fand Prestons Hand und zog ihn an sich vorbei nach vorn. Zur gleichen Zeit erstrahlte ein erster Lichtschein vor ihnen, und sie schalteten die Taschenlampen aus.


Der Ausgang wurde von Ranken und Pflanzen verdeckt. Nichtsdestotrotz schien ausreichend Licht herein, um ihre Augen an die Veränderung zu gewöhnen.


Im nächsten Augenblick stürmte Preston aus dem Tunnel, die Waffe schussbereit nach vorn gerichtet.


Sie folgte ihm auf dem Fuße, darauf vertrauend, dass er mögliche Gegner umgehend ausschalten würde. Sie keuchte, ihre Seiten stachen heiß und brennend und jeder Atemzug fühlte sich an, als würde flüssige Lava durch ihre Lungen schwappen und ihr die Kehle verätzen.


Sie ließ nicht zu, dass sich ihr Verstand von dem Gedanken löste, ihrem Beschützer zu folgen. Fokussiert rannte sie, sprang über den mit Dornenbüschen überwucherten Pfad, und als sie einen kurzen Blick nach vorn wagte, sah sie ihn: Ein mattschwarzer Geländewagen stand wenige Meter vor ihnen. Eine wasserdichte, grüne Plane deckte die Ladefläche ab und mehrere Kratzer am Lack ließen erahnen, dass der Wagen schon so einiges durchgemacht hatte.


»Da sind sie!« Gretas Stimme durchschnitt die idyllische Stille des Waldes.


Keine drei Sekunden später zischte etwas an Johanna vorbei und ein lauter Knall folgte.


Oh. Mein. Gott! Hat sie etwa grade echt auf mich geschossen?!


»Nein! Ich will sie lebend!«, donnerte Borthertorns Stimme durch das Unterholz.


Preston war am Auto angekommen, riss die Tür der Fahrerseite auf und drehte sich auf dem Absatz um. »Los! Rein mit dir!«, rief er ihr entgegen, die Waffe auf die Gegner hinter ihr gerichtet.


Die Kugeln schwirrten an ihr vorbei und das Getöse, das folgte, ließ Johanna die Ohren schmerzen. Sie biss die Zähne fest aufeinander und spurtete an Preston vorbei, schwang im Neunziggradwinkel herum und landete auf dem Fahrersitz des Geländewagens. Sofort kletterte sie über die Mittelkonsole, immer darauf bedacht, den Kopf unten zu halten.


Die Fahrertür knallte zu und ihr Beschützer schrie: »Festhalten!«


Der Wagen knurrte wie ein wildes Tier, als Preston ihn startete und unverzüglich aufs Gaspedal trat.


Kugeln prallten vom Chassis ab und diejenigen, die auf die Frontscheibe trafen, hinterließen ebenfalls keine sichtbaren Spuren.


Johanna packte verzweifelt nach dem Griff am Dach der Fahrerkabine. Mit Schrecken realisierte, welche Richtung ihr Beschützer eingeschlagen hatte und sie kreischte: »Du fährst direkt auf sie zu!«


»No shit, Sherlock!«


Preston riss das Lenkrad herum, der Wagen schlingerte über Laub und Sträucher, dann fanden die Räder festen Grund. Gleichzeitig zerrte er eine winzige Fernbedienung aus seinerBrusttasche, drückte auf den einzigen, großen Knopf – und die Höhle, aus der sie vor wenigen Minuten gekommen war, fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus.
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»Wie sieht’s aus, brauchst du noch mehr Verbandszeug?«


Johanna sass am Esstisch der kleinen Wohnung, in die Preston sie gebracht hatte, und schüttelte den Kopf.


Ausgehungert, wie sie gestern gewesen war, hatte sie drei Teller Spagetti verdrückt und war dann am Tisch eingeschlafen, woraufhin er sie in eines der Zimmer getragen hatte.


Als sie viel später aufgewacht war, hatte ein Notfallset neben ihr auf dem Nachttisch gelegen, zusammen mit einem Glas Wasser. Sie hatte sich daraufhin ins Bad zurückgezogen, wo sie erst geduscht und im Anschlussalle wunden Stellen verarztet hatte, die sie erreichen konnte.


»Für die am Rücken benötige ich deine Hilfe«, antwortete sie Preston verspätet.


Er nickte und trat neben sie. Doch als sie ihr T-Shirt mit einer leidgeplagten Grimasse hochgezogen hatte, zog er scharf die Luft ein und starrte auf ihren Oberkörper.


»Was? Noch nie ein wandelndes Wrack gesehen?«, spöttelte sie zwischen zusammengepressten Zähnen und funkelte ihn angriffslustig an.


Preston schüttelte fassungslos den Kopf und griff nach der Wundsalbe. Wortlos trug er sie auf und klebte anschließend Gaze auf die betroffenen Stellen. Nach der gefühlt zwanzigsten Wunde murmelte er: »Ich bereue es, nicht früher eingesehen zu haben, was für Monster sie sind.« Seine Stimme bebte vor unterdrücktem Zorn.


Johanna lächelte traurig. »Aber dafür kannst du nichts. Du wurdest von Kindsbeinen an indoktriniert.«


Er bückte sich und hob die Wolldecke hoch, die bei der Aktion zu Boden geglitten war. Seine Augen waren hart wie Stahl, als er sie ihr entgegenstreckte. »Wir müssen das für die Zukunft verhindern. Neue Kinder, die dem Kreis beitreten, sollen nicht so enden wie ich.«


Johanna nahm den Stoff und zog ihn sich langsam über die Schultern. »Dafür bräuchten wir mehr Leute, Preston«, sagte sie mit einem Seufzen in der Stimme.


Er nickte. »Toni wird im Hochsicherheitstrakt gefangen gehalten. Ich kann dir genaue Beschreibungen liefern, wie es dort aussieht und in was für Intervallen die Wachen ändern.«


Das Herz rutschte ihr in die Hose. »Und wie kommen wir hinein?«, entgegnete sie bissig.


Preston stutzte.


Sie stöhnte leise und ließ den Kopf in die Hände fallen. »Wir brauchen einen IT-Crack – einen Hacker – der uns reinbringt. Aber den einzigen, den wir an unserer Seite hatten, habe ich verjagt, weil ich meine Fähigkeiten nicht im Griff hatte.«


»Du meinst Adam Cadeesh?«, bohrte er nach. »Dein Ex?«


»Ja.« Sie sah auf und blickte in sein nachdenkliches Gesicht.


»Und du weißt nicht, wo er ist?«


Stumm schüttelte sie den Kopf, stoppte jedoch gleich darauf und murmelte: »Ich könnte es herausfinden. Aber dann würden mich die Mitglieder der Organisation tot sehen wollen.«


»Inwiefern unterscheidet sich das vom jetzigen Zustand?«, wollte Preston wissen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte sie mit prüfendem Blick. »Bis jetzt wurdest du langsam zu Tode gefoltert, indem sie dich auseinandernahmen. Immerhin ist die Alternative schnell und schmerzlos.«


Wo er recht hat …


»Bringst du mir mein Smartphone aus dem Schlafzimmer, bitte?«, bat Johanna.


Preston ging und holte es ihr. »Darf ich fragen, was genau du vorhast? Ich möchte auf alle Eventualitäten vorbereitet sein und uns heil aus der Sache rausbringen.«


Obwohl ihr vor Nervosität der Magen brannte, hoben ihre Mundwinkel sich zu einem schwachen Lächeln und sie nahm das Smartphone entgegen, legte es allerdings erst einmal auf die Tischplatte ab und schenkte ihrem Beschützer die volle Aufmerksamkeit.


»Setz dich«, bat sie ihn. »Sonst bekomme ich noch Nackenstarre.«


Gehorsam ließ Preston sich auf den Stuhl rechts von ihr sinken und legte die Arme auf den Tisch. Stumm wartete er darauf, dass sie fortfuhr, weshalb sie zittrig durchatmete und ihm ihr Geheimnis gestand. »Seit ungefähr zehn Monaten werde ich von einer anonymen Nummer erpresst.«


Die braunen Augen weiteten sich und sein gesamter Körper spannte sich an. Doch Johanna hob beschwichtigend die Hände und fuhr hastig fort: »Zuerst kam ein Spionagefoto von Adam mit dem Befehl, dem Kreis der Begnadeten beizutreten. Zu jenem Zeitpunkt hatte ich mit der Idee gespielt, nicht an der Zeremonie teilzunehmen und normal weiterzuleben.« Sie schnalzte sarkastisch mit der Zunge. »Reine Fantasievorstellungen… Jedenfalls bin ich beigetreten, und der oder die Unbekannte schwieg. Aber dann kamen weitere Drohungen: Die Person würde Adam umbringen, wenn ich nicht das tat, was von mir erwartet wurde.«


»Wieso erzählst du mir das?«, grollte er mit vor Unmut verzogenen Lippen.


»Weil es ebenjene Person ist, die mir den Aufenthaltsort von Adam verraten kann«, informierte Johanna ihn. »Im Gegenzug werde ich in der Organisation für vogelfrei erklärt.«


Als er daraufhin schwieg, schaute sie ihn fragend an. Doch er schüttelte sich bloß die dunkelbraunen Wellen ins Gesicht und brütete vor sich hin.


Sie nutzte die Stille, um die Wohnung näher in Augenschein zu nehmen, jetzt, da sie frei von Drogen und ausgeschlafen war. Das Ambiente aus warmen Holzmöbeln und sandfarbener Tapete ließ vermuten, dass das hier Prestons Privatwohnung war. Allerdings hätte sie nicht gedacht, dass er neben ihrem alten Kinderzimmer noch einen Wohnort besitzen würde… Und dann erst noch eine Vierzimmerwohnung!


Er musste ihre Gedanken erraten haben, denn er seufzte leise und sagte: »Es ist nicht meine. Sie gehört einem Kumpel.«


Ihr Blick wanderte von den Möbeln zurück zu seinem Gesicht.


»Und nein, er weiß nicht, dass wir hier sind«, fügte er hinzu. »Er ist zurzeit auf einem längeren Einsatz im Ausland.«


Mit einer fahrigen Geste strich Preston sich die Haare aus der Stirn. »Na gut, dann lass uns deinen Erpresser kontaktieren. Zur Sicherheit habe ich noch zwei Smartphones aus Adams Serverraum mitgehen lassen. Richte erst eines davon ein und dann fahren wir los. Sobald du die Adresse hast, lassen wir das alte Smartphone zurück.«


»Verfolgungsfilme-Einmaleins, Grundwissen«, entgegnete Johanna trocken.


Preston schmunzelte, indes er sich erhob.


»Dann bleiben wir also nicht hier?«


»Nein.« Seine linke Hand fuhr über sein Gesicht, und sie realisierte viel zu spät, dass ihr Beschützer im Gegensatz zu ihr keinen Schlaf gefunden hatte. Die dunklen Ringe um seine Augen verrieten ihn.


»Dann solltest du erst eine Mütze Schlaf kriegen, bevor wir losfahren«, erwiderte sie sanft.


Preston blickte überrascht auf sie herab. Sie lächelte warm und nickte in Richtung der aneinandergrenzenden Schlafzimmer. »Geh schon. Ich passe auf – und ich stelle keinen Blödsinn an, versprochen!«


Das Zögern in seiner Miene versetzte Johanna einen feinen Stich. Missmutig zogen sich ihre Brauen zusammen.


Glaubt er, ich bin nicht dazu in der Lage, auf meinem Arsch zu sitzen und nichts zu tun, während er schläft oder was?


»Weißt du, ob sie dir ein Ortungsgerät injiziert haben?«


Diese Frage ließ ihr auf einen Schlag die Haare zu Berge stehen. Ihr Herz begann aufgewühlt doppelt so schnell zu schlagen und ein feines Fiepen setzte in ihren Ohren ein. »Ortungsgerät? Injiziert?«, wiederholte sie mit auf einmal trockenemMund.


Er seufzte schwer und konkretisierte: »Sie haben diese mikroskopisch kleinen Dinger, die sie mit den Injektionspistolen unter die Haut stecken können, wenn sie wollen.«


Der fragende Ausdruck in seinen Augen wurde ihr plötzlich zu viel. Johanna ließ den Kopf sinken und starrte auf ihre Hände, drehte die Arme und betrachtete jeden Zentimeter Haut, als wäre es nicht länger ihr Körper, in dem sie steckte, sondern der einer Fremden.


»Ich … weiß nicht«, gab sie nach wenigen Sekunden flüsternd zu. »Die Drogen haben mich so benebelt, dass ich alles nur wie durch Watte wahrgenommen habe.«


Zögerlich richtete sie den Blick erneut auf seine südländischen Züge. Preston hatte eine Hand in den Nacken gelegt und massierte diesen nervös, während er sagte: »Tja, also… Bevor ich überhaupt an Schlaf denken kann, müssen wir sichergehen.«


Johanna nickte stumm, fuhr sich mit den Fingern über die Arme und Schultern, dann Stück für Stück über jeden Millimeter Haut, den sie erreichen konnte. Im Anschluss meinte sie: »Du musst den Rücken machen.«


Sein Kopf ruckte derart heftig von links nach rechts, dass sie erstaunt innehielt.


»Habe ich vorhin schon gemacht«, nuschelte er undeutlich und wich ihrem Blick dabei aus. »Als ich dich verarztet habe.«


Ihre Erwiderung kam schlapp. »Oh… Danke.« Hastig räusperte sie sich und fuhr fort: »Also ich habe jetzt nichts gespürt, was sich so anfühlt wie ein Fremdkörper unter der Haut.«


»Gut.« Er entspannte sich sichtlich. »Dann werde ich jetzt schlafen gehen und du richtest das neue Smartphone ein.« Nach dem ersten Schritt gen Schlafzimmer hielt er inne und schaute über die Schulter auf sie zurück. »Aber noch nicht benutzen – und lass dein Altes aus!«


»Ja, Chef«, gab sie mit einer zynischen Grimasse zurück.


Sobald Preston die Tür hinter sich zugezogen hatte, sackte Johanna erschöpft im Stuhl zusammen. Mit einem unterdrückten Stöhnen stand sie auf und entsorgte die Reste des Verbandsmaterials wieder in das Notfallset. Die Verpackungen und benutzten Tupfer warf sie in einen leeren Müllbeutel, zusammen mit den alten Klamotten, die sie gestern getragen hatte. Im Anschluss schlurfte sie zu dem hellbraunen Sofa herüber, das im Zentrum des Wohnzimmers stand, und ließ sich mit äußerster Vorsicht in die Kissen sinken. Trotzdem durchzuckte sie der Schmerz an mehreren Stellen und Johanna verzog das Gesicht.


Bevor sie einen weiteren klaren Gedanken fassen konnte, driftete ihr Bewusstsein auch schon in den Schlaf.
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»Sag mir, was ich wissen will, du elendes Miststück!«, schrie Borthertorn ihr ins Gesicht. Winzige Speicheltröpfchen trafen sie und sie schloss angewidert die Augen. Ihre Lippen blieben fest verschlossen.


Die Hand des CEOs war in ihren roten Locken vergraben, dicht über ihrem Schädel hielt er sie fest. In diesem Moment zog er grob an ihren Haarwurzeln und sie verzog den Mund.


»Ich sagte«, bellte er so laut, dass es in ihren Ohren klingelte, »dass du mir sagen sollst, wieso ich nicht an deine beschissene Fähigkeit komme!«


»Ich weiß einen Scheiß«, hätte sie am liebsten gebrüllt – doch sie blieb stumm. Wenn es eines gab, was Borthertorn noch mehr hasste als sie selbst, dann war es ihr Schweigen. Und daran hielt sie fest. Diesen winzigen Sieg verbuchte Johanna immer wieder für sich – auch wenn es sie manchmal mehr kostete, als ihr lieb war.


»Thomas!«, rief der CEO und ließ von ihr ab, indem er sie mit aller Kraft von sich stieß.


Johanna landete unsanft auf dem Holzboden, wo sie mit den Ellenbogen aufschlug. Der Aufprall fuhr ihr durch den ganzen Körper.


»Schon hier, Thorn, schon hier«, antwortete Thomas Kon seinem Vorgesetzten beim Eintreten in aller Seelenruhe. Seine linke Hand umfasste den Griff des Köfferchens, das er stets mit sich brachte.


Johanna erfasste ein ängstlicher Schauder. Dieser vermaledeite Koffer und sein Inhalt stellten das sichere Versprechen dar, ihr Leid zuzufügen. Und sie würde dabei nur stumm und wehrlos daliegen können, weil einer von beiden sie vorher lähmen würde.


Ihr Wille und ihre Angst bäumten sich auf. Nein, diesmal nicht! Diesmal überrumple ich sie und komme frei!


Thomas Kon ließ den Koffer auf die Matratze plumpsen, öffnete die metallenen Schnallen und kramte darin herum, bis er die medizinische Pistole hervorzog. Sie war bereits mit einer Ampulle gefüllt.


Johannas Herz zog sich vor Furcht zusammen und kalter Schweiß brach ihr aus. Ihr Körper realisierte ohne ihr Zutun, was ihr bevorstand.


Der Wissenschaftler trat näher, sein Gesichtsausdruck ruhig und gefasst. Johannas Muskeln spannten sich unwillkürlich an. Er beugte sich über ihren Kopf, um ihr die Pistole in den Nacken zu rammen – und sie reagierte. Ihre Faust schnellte vor wie der Kopf einer Schlange bei einem Angriff. Sie traf ihn an der Schläfe und die Pistole klackerte nutzlos zu Boden. Gleich darauf folgte Thomas Kon ohnmächtig ihrem Beispiel.


Johanna gewährte sich keine Zeit für Triumphgefühle, sondern schnellte herum und nahm Borthertorns Beine in einen Klammergriff ihrer eigenen, wobei sie die Füße ineinander verhakte. Wüst fluchend versuchte er, sich freizutreten, doch ohne Erfolg.


»Du kleine, miese –!« Borthertorn schwang sich herum und kam frei. Im selben Augenblick sprang Johanna auf die Füße und spurtete auf das Fenster zu. Sie würde ihr Glück nicht mit diesem Wahnsinnigen versuchen, nein: Ihr einziger Ausweg formte das Fenster, das im ersten Stock lag. Vielleicht würde ihr der Sprung ein paar Knochen brechen … aber das warbesser als auch nur einen Tag länger vom CEO gepeinigt zu werden.


Sie erreichte das Fensterbrett, streckte die rechte Hand nach dem Griff aus – und wurde ruckartig zurückgezerrt.


Ihr Kopf explodierte in schierer Panik. Wild geworden schlug sie um sich und hieb blind nach hinten aus. Ein erstickter Schmerzenslaut verriet ihr, dass sie getroffen hatte.


Die Arme ihres Widersachers legten sich schraubstockartig um ihre Mitte und um ihren Kopf. So gefangen konnte Johanna zwar noch austeilen, aber an ein Fortkommen war nicht mehr zu denken. Trotzdem teilte sie weiter aus, schlug ihm auf geschätzter Höhe der Nieren in die Seiten und trat mit den Beinen rückwärts aus in der Hoffnung, seine Weichteile zu zertrümmern.


Thomas Kon rührte sich. Ein erstes, schmerzerfülltes Stöhnen drang aus seiner Kehle, dicht gefolgt von einem zaghaften Kopfschütteln.


Verzweiflung überkam sie. Wenn der Wissenschaftler erst wieder bei klarem Verstand war, stand eine weitere, qualvolle Foltersession bevor, bei der sie stückchenweise bei lebendigem Leib seziert wurde. Borthertorn würde das Ganze mit seinen üblichen Tritten und Hieben abrunden, sobald Thomas Kon gegangen war.


»Nein«, flüsterte sie verzweifelt. Dann schrie sie wild: »Lass mich los!«


Die Panik verlieh ihr neue Kraft und Johanna trieb ihren linken Fuß in sein Knie. Borthertorn sackte mit einem Schmerzensschrei zusammen und ließ sie los. Sofort stürmte sie erneut aufs Fenster zu, packte den Griff und zog es auf. Mit einem beherzten Hochziehen war sie auf dem Sims – und starrte hinab auf das Stück überwucherten Gartens, das gefühlte Kilometer unter ihr lag. Zögerlich schluckte sie, wandte den Blick ab und sah stattdessen nochmals zurück.


Nein… Der Sprung ins Ungewisse ist tausendmal besser, als hier drin gefangen zu bleiben!


Sie nahm einen tiefen Atemzug, lehnte sich nach vorn –


»Oh nein!«, keuchte der CEO in ihrem Rücken. Seine Hand grabschte in ihre Haare und er riss daran, bis Johanna schreiend erst den Kopf, dann den gesamten Oberkörper nach hinten bog. Ihre Hände flogen an ihren Schädel, um die Qual zu beenden.


»Du bleibst schön hier, Dreckstück«, zischte Borthertorn.


Unnachgiebig zerrte er sie vom Fenstersims hinunter. Wieder prallte Johanna auf den Holzboden und wieder zuckte der Schmerz durch ihre Ellenbogen und ihren ganzen Körper. Diesmal konnte sie den Schrei nicht unterdrücken, der ihren Hals hinaufschnellte.


»Thomas!«, rief Borthertorn schwer atmend. »Thomas, wach auf!«


Er stieß den Wissenschaftler mit der Stiefelspitze in die Seite, worauf sich jener zur Seite rollte und die Augen aufschlug. Keine zwei Wimpernschläge später hatte er sich so weit aufgerappelt, dass er nach der Pistole langen konnte, die unters Bett geschlittert war.


»Lähme sie endlich«, grunzte der CEO unter großer Anstrengung, indes er Johanna an den Haaren mit sich zerrte.


»Nein, bitte«, brach es aus ihr heraus.


Thomas Kon legte die Nadel an.


»Bitte nicht!«


Das vertraute Zischen der Injektion wummerte durch ihren Kopf.


»NEEEIIIIIN!«


Irgendwo rappelte es. Die Tür zum Schlafzimmer wurde aufgerissen und ein dunkler Umriss erschien im Wohnzimmer.


»Was! Was ist?« Prestons alarmierte Stimme riss Johanna letztendlich zurück in die Gegenwart. Verstört starrte sie seiner Gestalt entgegen, deren Schultern sich hektisch hoben und senkten. Dann verschwamm ihre Sicht und ein erster Schluchzer löste sich aus ihrer Brust. Reflexartig griff sie sich an den Kopf, um die ziependen Stellen zu befühlen.


Nur ein Traum …


Prestons schwere Schritte näherten sich zögerlich. »Johanna? Was ist passiert?«


Das war nur ein Traum. Es ist vorbei.


Seine Stimme war unendlich sanft geworden. »Hey.« Er hatte sie erreicht und die Hand bereits nach dem Lichtschalter ausgestreckt, doch ihre Hand schnellte vor. »Nicht«, brachte sie mit bebender Stimme hervor.


Er zögerte. »Okay.« Sein Arm sank herab. »Was kann ich dann für dich tun?«


Bevor sie sich ernsthaft Gedanken darüber machen konnte, sprudelte es aus ihr heraus: »Kannst du mich halten? Damit ich weiß, dass es nicht echt war.«


»Klar«, antwortete er prompt. Johanna machte ihm Platz und er setzte sich neben sie aufs Sofa, wandte sich ihr zu und breitete die Arme aus. Froh über seine stillschweigende Akzeptanz ihres Wunsches ließ sie sich hineinfallen.


Die Minuten verstrichen, keiner von ihnen sagte ein Wort. Preston hielt sie einfach nur fest, während ihr Herzschlag sich normalisierte und die Tränen versiegten.


»Ich wette, diese Erinnerungen würdest du nur zu gern verlieren«, flüsterte er irgendwann ins Dunkel des Zimmers.


Sie lachte bitter auf. »Allerdings.«


»Keine Sorge, McGibbon«, meinte er leise. »Wir stehen das zusammen durch. Wann immer du mich brauchst: Ich bin da. Und ich bin ein echt toller Umarmer.«


Ihr Mund verzog sich zu einem echten Lächeln. »Das bist du«, erwiderte sie. »Danke.«


Er schnaubte. »Nicht dafür.«


Wieder schwiegen sie für eine Weile, doch dann wollte Preston wissen: »Wie steht es um deine Fähigkeiten? Tut sich da irgendetwas?«


Mit schwerem Herzen deutete sie ein Kopfschütteln an. »Es ist wie ein Flimmern – ab und zu erhasche ich kurze Momente, in denen sie in mir hochkochen, aber eine Sekunde später sind sie fort.«


Nach kurzem Zögern sagte er: »Das wird schon wieder. Eventuell heilt auch dieser Aspekt von dir mit der Zeit, genau wie deine Wunden.«


Johanna hatte den Glauben an eine baldige Rückkehr ihrer Fähigkeiten verloren, als die Wirkung des Lähmungsmittels heute Mittag vollständig nachgelassen und ihre Kräfte ihr nicht wie selbstverständlich zur Verfügung gestanden hatten. Die neue Ansicht, dass ihre Fähigkeiten sich verhalten sollten wie eine Wunde, die erst den Schock und das Trauma verarbeiten und heilen mussten, erstaunte sie gleichermaßen, wie sie ihr neue Hoffnung gab. Vielleicht war noch nicht alles verloren …


Ein Lichtstrahl schien über den oberen Rand ihrer Sonnenbrille hinweg in ihre Augenwinkel und sie blinzelte hektisch, bevor sie den Blendschutz über dem Beifahrersitz neu ausrichtete.


Seit acht Tagen waren sie nun schon unterwegs. Preston hatte immer noch nicht das Okay dafür gegeben, Johannas Smartphone einzuschalten und dem anonymen Erpresser zu schreiben. Langsam aber sicher brachte sie die Gesamtsituation zur Weißglut.


Ist es zu viel verlangt, eine Nacht lang nicht in diesem verdammten Auto zu schlafen? Oder für zwei Stunden an einem Waschsalon anzuhalten?


Es war nicht so, dass sie knapp bei Kasse waren – Preston hatte ein geheimes Konto, auf das er regelmäßig seinen Lohn eingezahlt hatte, seitdem er sechzehn Jahre alt gewesen war. Und Johanna hätte über den gesicherten Zugang ihres Smartphones ebenfalls Zugriff auf die eigenen Ersparnisse und das geteilte Konto der Cadeeshs für den Haushalt der Villa.


Missgelaunt stierte sie aus dem Fenster. Nachdem sie gemeinsam die Wohnung von Prestons Kumpel verlassen hatten, hatten sie den Kofferraum mit Nahrungsmitteln und Campingausrüstung befüllt. Seitdem fuhren sie durch dieses Niemandsland aus Flachland und Landstraßen, durchbrochen von der ein oder anderen Kuh- oder Schafherde. Unendlich weit zogen sich die Felder und Wälder am Straßenrand.


Johanna seufzte und schloss die Augen.


»Wir sind gleich da«, verkündete er wie zur Antwort.


Überrumpelt öffnete sie die Augen, ließ die Beine von der Konsole gleiten und setzte sich aufrecht hin. Plötzlich achtsam geworden, strengte sie ihre Augen an und studierte die Umgebung. Weiterhin nichts als Landstraße.


»Wo genau?«, bohrte sie deshalb verständnislos nach. Sie warf einen Seitenblick auf Preston und erhaschte ein Schmunzeln auf seinen Zügen.


»Den Ort, an dem du Kontakt aufnehmen wirst«, gab er zurück. »Wird ja auch langsam Zeit, was?«


Ihr Puls beschleunigte sich mit einem kribbeligen Gefühl der Vorahnung.


Endlich! Wer weiß, wie viel Zeit Toni noch bleibt.


Wie von selbst drifteten ihre Gedanken zu Adam. Ein Jahr lang hatte sie jetzt nichts mehr von ihm gehört, geschweige denn, ihn gesehen.


Wie es wohl sein wird, ihn zu wiederzusehen?


Wieder und wieder hatte Johanna sich seit ihrem Aufbruch den Kopf darüber zerbrochen, woran sie in der Zwischenzeit bei ihm war.


Sind wir noch zusammen? Haben wir automatisch Schluss gemacht, als ich ihn verletzt habe? Wie definiert man so etwas? Warum ist das alles so kompliziert!


Frustriert presste sie die Zähne zusammen. Sie war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie erst bemerkte, dass der Wagen hielt, als Preston seinen Sicherheitsgurt löste und die Fahrertür aufstieß. Hastig folgte sie seinem Beispiel und staunte nicht schlecht. Das Auto stand auf einem Hügel, der sie hinab in ein Tal blicken ließ, welches mit Wiesen und kleinen Wäldern bespickt dalag. Über all die Natur zog sich der Bodenfrost des frühen Morgens, die Bäume glitzerten im Schein der Sonne. Ein ungreifbares Gefühl von Frieden streckte seine Fühler nach Johanna aus, und sie wäre zu gern darin versunken, hätte die Szenerie betrachtet und über Gott und die Welt sinniert.


Preston trat neben sie und der feine Vorhang der trügerischen Seligkeit verpuffte ins Nichts. Er reichte ihr ihr altes Smartphone und sagte: »Jetzt oder nie, McGibbon.«


Wortlos griff sie nach dem Gerät und schaltete es ein.


»Sobald du die Adresse weißt, machen wir uns auf den Weg«, fügte ihr Beschützer hinzu. »Ab jetzt gibt es keine Verschnaufpausen mehr.« Sein Tonfall klang zwar ernst, doch es schwebte auch ein Bedauern darin mit, was Johanna zu ihm aufsehen ließ.


»Du musst nicht mitkommen«, gab sie mit sanfter Stimme zurück. »Du kannst auch hierbleiben und irgendwo untertauchen. Oder ich kontaktiere die Jäger und –«


»Nein.« Amüsiert schüttelte er den Kopf und lächelte schwach. »Du vergisst andauernd, dass wir ein Team sind, McGibbon.«


Johanna schnaubte zynisch. »Ich will im Nachhinein nicht hören, dass du auch nur eine Minute hiervon bereust.«


Er zwinkerte. »Das kann ich dir nicht versprechen. Das Leben mit dir ist einfach unglaublich anstrengend.«


»Ha ha!«, machte sie und fokussierte sich auf ihr Smartphone. Der Bildschirm zeigte, dass sie noch 10 Prozent Akku hatte.


Jetzt oder nie …


Mit einem tiefen Luftholen öffnete sie den SMS-Verlauf mit dem anonymen Erpresser und schrieb:


Ich (08:04): Gib mir die Adresse.


Keine zehn Sekunden später kam die Antwort. Johanna notierte diese in ihr neues Smartphone und streckte Preston ihr altes hin. »Was hast du dafür geplant?«


Ein Grinsen huschte über sein Gesicht, er griff nach dem Gerät und holte aus. Es flog in hohem Bogen in einen riesigen Brombeerbusch unweit des kleinen Baches.


»Steig ein«, bat er und tat genau das.


Sie ließ sich ins Polster des Beifahrersitzes sinken und fragte: »Werden die das nicht verdächtig finden?« Mit gerunzelter Stirn sah sie nochmals zum Fenster hinaus. »Hier draußen ist nichts, also warum sollten wir ausgerechnet an diesem Ort unser Lager aufschlagen?«


Ihr Beschützer startete den Motor und meinte: »Bis vor zwei Jahren war hier eine kleine Hütte. Auf Google Maps und einigen Satellitenbildern ist sie noch immer abgebildet.«


Mit hochgezogenen Augenbrauen und einer ehrlich beeindruckten Miene wandte sie sich ihm zu. »Du scheinst an alles zu denken, Preston Kirk!«


Seine rechte Schulter zuckte. »Einer von uns beiden muss das ja tun.«


Sie lachte und schlug ihm spielerisch auf den Oberarm, während er den Gang einlegte und sie auf ihr Ziel zusteuerte: den Flughafen.
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